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Der Islam in Deutschland 

Wahrnehmungen und Herausforderungen für die (Praktische) Theologie 

und Pastoral 

Der Fremde ist nicht „der Wandernde, 
der heute kommt und morgen geht, son­
dern[ ... ] der, der heute kommt und mor­
gen bleibt. Die Einheit von Nähe und 
Entfemtheit ist,[ ... ] dass der Nahe fern 
ist, das Fremdsein aber, dass der Feme 
nahe ist." 1 

Dass wir in Deutschland und Westeu­
ropa nicht mehr in einer christlich durch­
drungenen und geprägten Gesellschaft le­
ben, wie dies über Jahrhunderte der Fall 
war, sondern die modernen Gesellschaften 
des 21. Jahrhunderts durch kulturelle wie 
religiöse als auch weltanschauliche Plurali­
tät geprägt sind, ist wohl inzwischen in al­
len Bereichen der Gesellschaft angekom­
men. Neben wenigen Angehörigen des 
Hinduismus und Buddhismus sowie des Ju­
dentums und anderen kleineren religiösen 
Traditionen, stellen in religiöser Hinsicht 
die Muslime und damit der Islam mit seinen 

verschiedenen Glaubensrichtungen neben 
dem Christentum und seinen beiden großen 
wie kleineren Konfessionen inzwischen die 
zweitgrößte Religionsgemeinschaft in Deut­
schland dar. Seit einigen Jahren wird diese 
Tatsache nicht nur durch Muslime im Stadt­
bild, sondern auch durch den Bau von Mo­
scheen, die Einführung islamischer Religi­
onskunde und seit kurzem auch eines 
bekenntnisgebundenen islamischen Religi­
onsunterrichts sowie weiterer politischer 
Bemühungen um Integration und die Reli­
gionsfreiheit öffentlich zunehmend sieht­
und wahrnehmbarer. Dabei ist diese Sicht­
und Wahmehmbarkeit in den verschiedenen 
Regionen Deutschlands unterschiedlich 
stark ausgeprägt, was allein schon in der 
Tatsache, dass jede/r dritte in Deutschland 
lebende Muslim/Muslima in Nordrhein­
Westfalen beheimatet ist, lebendigen Aus­
druck findet.2 
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Die religiöse Pluralität unserer Gesell­
schaft und die damit verbundenen Fragen 
haben zu einer deutlichen Wiederbelebung 
öffentlicher Diskurse über Religion geführt. 
Unter der grundlegenden Frage nach der 
Rolle von Religion an sich und der der kon­
kreten historischen Religionen bzw. Kon­
fessionen im öffentlichen Raum unserer 
Gesellschaft werden Fragen nach ihrer Be­
deutung und ihrem Beitrag zum Gemeinwe­
sen, nach ihren friedfertigen wie auch ge­
waltförmigen Potentialen3

, nach dem 
Miteinander der verschiedenen Religionen 
und Konfessionen und ihrem Verhältnis zu­
einander sowie nach ihren jeweiligen Rech­
ten und auch Pflichten diskutiert. Auf der 
Ebene der einzelnen Personen wird auf­
grund von Zuwanderung über die Frage 
nach der Integration und deren Bedeutung 
debattiert. 

Die Tatsache einer vielfältigeren kul­
turellen wie religiösen Landschaft ist somit 
inzwischen ein Gemeinplatz; kein Gemein­
platz sind allerdings die mit dieser Situation 
einhergehenden Herausforderungen, die 
sich mit der religiösen Pluralisierung für die 
christlichen Kirchen, ihre Theologie und 
ihre pastorale Praxis stellen. Diese Heraus­
forderungen sollen im Folgenden näher be­
leuchtet werden, wobei es sich hier zum jet­
zigen Zeitpunkt nur um eine erste Be­
standsaufnahme handeln kann, denn in vie­
len Bereichen stehen die jeweiligen Bemü­
hungen um mögliche Kooperationen noch 
am Anfang, und man wird die weiteren Ent­
wicklungen erst abwarten müssen, um die 
tatsächlichen Bedarfe und Möglichkeiten 
einer etwaigen Kooperation zwischen den 
christlichen Kirchen und dem Islam auslo­
ten zu können. Zudem gilt es zunächst noch 
zu verdeutlichen, weshalb solche Koopera­
tionen überhaupt als sinnvoll,ja womöglich 
notwendig, erachtet werden sollten, wes­
halb also aus einem bloßen Nebeneinander 
etwa von Christentum und Islam in einer 
multireligiösen Gesellschaft ein wirkliches 
Miteinander beider Religionen entstehen 
und wachsen sollte; dabei ist auch zu reflek­
tieren, dass es hier in einzelnen Bereichen 
sowohl der religiösen Praxis als auch der 
gesellschaftlichen Handlungsfelder insge-

samt mehr konkreten Handlungsbedarf gibt 
als in anderen. 

Bevor ich im Weiteren aufzuzeigen 
versuche, in welchen Feldern die Präsenz 
einer zweiten Religionsgemeinschaft und 
einer dritten Theologie neben den etablier­
ten christlichen konfessionsgebundenen 
Theologien eben jene Theologien und Reli­
gionsgemeinschaften herausfordern, möchte 
ich kurz in Bezug auf einige empirische 
Forschungsergebnisse auf die gegenwärtige 
und bereits sehr wahrnehmbare, wenn auch 
regional äußerst unterschiedliche Präsenz 
des Islams und von Muslimen in Deutsch­
land hinweisen, die letztlich ja auch zu der 
Fragestellung motiviert, die dieser Aufsatz 
verfolgt. 

1. Muslime in Deutschland 

Die vom Bundesamt für Migration und 
Flüchtlinge im Jahr 2009 veröffentlichte 
Studie „Muslimisches Leben in Deutsch­
land"4 zählte zwischen 3,8 und 4,3 Millio­
nen in Deutschland lebende Muslime, eine 
Zahl die von der Bundeszentrale für politi­
sche Bildung im Jahr 2012 bestätigt wird.5 

Ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung macht 
damit je nach Datengrundlage zwischen 4 ,6 
und 5,2% aus.6 Zum Vergleich: der Katholi­
schen Kirche gehörten 2010 insgesamt 
30,15% und der evangelischen Kirche 
(EKD) 29,23% der deutschen Gesamtbe­
völkerung an, die orthodoxen Kirchen hiel­
ten einen Anteil von 1,55% .7 Die anderen 
Religionsgemeinschaften haben deutlich 
geringere Anteile, so liegt der Anteil der jü­
dischen Gemeinschaft bei 0,24%, des 
Buddhismus bei 0,30% und des Hinduis­
mus bei 0,12% an der Gesamtbevölkerung. 
Der Anteil der Konfessionslosen lag 2010 
bei 33,06%.8 

Von den in Deutschland lebenden 
Muslimen haben inzwischen fast die Hälfte 
(45%) die deutsche Staatsbürgerschaft, der 
Anteil der Muslime in der zweiten und drit­
ten Generation ist deutlich im Ansteigen. 
Darauf deutet allein schon die Tatsache hin, 
dass der Altersdurchschnitt der in Deutsch­
land lebenden Muslime bei 30,1 Jahre liegt. 
Ca. 30% der in Deutschland lebenden Mus-



lime gehören zurzeit der zweiten Genera­
tion an, über die Anzahl der dritten Genera­
tion unter 16 Jahren liegen keine Zahlen 
vor.9 Kennzeichnend für die zweite und 
dritte Generation in Deutschland lebender 
Muslime ist ein im Vergleich zur ersten Ge­
neration deutlich wahrzunehmender Bil­
dungsaufstieg, der sich darin äußert, dass 
deutlich mehr Muslime, vor allem weibli­
che, das Schulsystem mit einem Schulab­
schluss verlassen.10 Muslima, die die 
Schule nun in Deutschland und nicht mehr -
wie ihre Mütter - in ihrem ursprünglichen 
Herkunftsland besuchen, verlassen deutlich 
seltener die Schule ohne adäquaten Ab­
schluss (von 30,9 % auf 11 %) 11 und haben 
diesbezüglich gegenüber den männlichen 
Muslimen deutlich aufgeholt.12 Insgesamt 
ist die zweite Generation in Deutschland le­
bender Muslime deutlich integrierter in die 
deutsche Gesellschaft als dies noch bei ih­
ren Eltern der Fall war. So sind Muslime, 
die ausschließlich in einem herkunftsland­
bezogenen Verein Mitglied sind, mit 4% in 
der deutlichen Minderheit, demgegenüber 
sind mehr als 50% der Muslime in einem 
deutschen Verein engagiert.13 Entgegen 
dem Eindruck, den manche Berichterstat­
tung in den Medien erweckt haben mag, 
nimmt auch die überwiegende Mehrheit der 
muslimischen Mädchen am gemischtge­
schlechtlichen Sport- und Schwimmunter­
richt teil.14 

Bezüglich der regionalen Verteilung 
der in Deutschland lebenden Muslime auf 
die einzelnen Bundesländer fällt auf, dass -
mit Ausnahme von Ostberlin - 98 % der 
Muslime in Westdeutschland leben. Von 
diesen ist jeder dritte Muslim in Nordrhein­
Westfalen ansässig, wodurch NRW das am 
stärksten muslimisch geprägte Bundesland 
Deutschlands ist, in dem insgesamt mehr 
als eine Million Muslime eine Heimat ge­
funden haben.15 Die überwiegende Mehr­
heit der in Deutschland lebenden Muslime 
(63,2%) stammte(n) aus der Türkei. Damit 
verfügt Deutschland über ein relativ homo­
genes Einwanderungsfeld, was auf kulturel­
ler wie sprachlicher Ebene manches erleich­
tert.16 Auch bezüglich der Zugehörigkeit zu 
den verschiedenen islamischen Glaubens-
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richtungen herrscht in Deutschland eine 
große Homogenität: 74,1 % rechnen sich zu 
den Sunniten, 7 ,1 % zu den Schiiten, 12,7% 
sind Aleviten. 17 Die Zugehörigkeit zu einem 
religiösen Verein oder einer Gemeinde be­
treffend, liegt kein sicheres Zahlenmaterial 
vor, so gibt die Studie „Muslimisches Le­
ben in Deutschland" für Gesamtdeutsch­
land für 20% aller Muslime eine Mitglied­
schaft in einem religiösen Verein an, 14% 
davon bezeichnen sich als aktive Mitglie­
der, auch hier liegt der prozentual höchste 
Anteil bei Angehörigen der sunnitischen 
Glaubensrichtung.18 Eine Studie der Uni­
versität Bochum hingegen kam für Nord­
rhein-Westfalen zu dem Schluss, dass jeder 
zweite der in NRW lebenden Muslime in ei­
ner der ca. 800 Gemeinden organisiert ist. 
26% dieser Gemeinden sind in der DiTiB 
organisiert.19 Allein dieser kurze Überblick 
und die wenigen Zahlen machen deutlich, 
wie sehr „der Islam in Deutschland ange­
kommen ist", und wie selbstverständlich er 
inzwischen in manchen Bundesländern, al­
len voran Nordrhein-Westfalen, zum Alltag 
und zur Lebenswirklichkeit dazugehört. 

Wie sehr das Zusammenleben von 
Menschen unterschiedlicher ethnischer, 
kultureller und religiöser Hintergründe zur 
individuellen Herausforderung wird, ist in 
den vergangenen Jahrzehnten überdeutlich 
geworden, es wurde häufig thematisiert und 
ist vielfach Gegenstand der Reflexion inter­
kultureller und interreligiöser Lern- und 
Dialogprozesse geworden. Dass es jedoch 
nicht nur um eine Herausforderung auf der 
Ebene menschlichen Zusammenlebens 
geht, sondern sich auch institutionelle und 
organisatorische Fragen und Herausforde­
rungen stellen, rückte erst in den letzten 
Jahren allmählich ins Bewusstsein. Am 
ehesten wurde und wird dies in den das Re­
ligionsrecht betreffenden Fragen deutlich, 
wenn es etwa um die Einführung islami­
schen Religionsunterrichts geht. Dass aber 
auch die christlichen Kirchen und ihre Pas­
toral sowie die christlichen Theologien 
gleichermaßen herausgefordert sind, ist ein 
Bewusstwerdungsprozess, der erst in den 
letzten Jahren in Gang gekommen ist. Dies 
hat vielleicht auch mit den zunehmenden 
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Institutionalisierungs- und Organisations­
prozessen innerhalb des Islams zu tun, mit 
denen versucht wird, auf die spezifische Si­
tuation in Deutschland zu reagieren. 

2. Felder der Herausforderung 

Für die christlichen Kirchen ist es eine 
historisch neue und auch ungewohnte Si­
tuation, dass sie nicht mehr die einzigen 
großen Player im religiösen Feld in 
Deutschland sind, sondern dass eine zwar 
von den Zahlen her immer noch deutlich 
kleinere und mit den christlichen Kirchen in 
der Größe nicht vergleichbare, aber den­
noch in ihrer gesellschaftlichen Bedeutsam­
keit wachsende weitere Religionsgemein­
schaft in den politischen und gesell­
schaftlichen Diskursen hohen Stellenwert 
erlangt. So stellen sich seit Jahren nicht nur 
auf der ethnisch-kulturellen Ebene Fragen 
nach Integration und einem angemessenen 
Integrationsverständnis, vielmehr sind in 
den vergangenen fünfzehn Jahren auch reli­
gionspolitische Fragen öffentlich in einer 
Weise präsent geworden und in ihrer Be­
deutung gestiegen, wie es in den 1980er und 
zu Beginn der 90er Jahre noch undenkbar 
gewesen wäre. Es zeigt sich aber auch, dass 
sich die Frage nach der wechselseitigen 
Wahrnehmung und dem konkreten Umgang 
der Religionen und Konfessionen unterei­
nander in manchen Feldern eher stellt als in 
anderen. Zu diesen Feldern gehören allen 
voran der gesamte Bereich der Bildung und 
Ausbildung sowie das Feld der kategorialen 
Seelsorge, vor allem im öffentlichen Raum 
wie in Krankenhäusern, beim Militär und 
im Gefängnis. Dies sind Felder und kon­
krete Orte, in denen Angehörige der ver­
schiedenen Religionen und Konfessionen 
nicht nur miteinander arbeiten, sondern 
auch leben und die aufgrund dieser Tatsache 
die Fragen nach dem Zusammenarbeiten 
und -leben unterschiedlicher ethnischer und 
religiöser Traditionen sehr deutlich provo­
zieren. Am wenigsten wurden bisher He­
rausforderungen und Bedarfe etwaiger Ver­
ständigung20 und weitergehend auch der 
Begegnung und/oder Kooperation auf der 
Ebene der Gemeindepastoral wahrgenom-

men, was auch nicht verwundert, ist doch 
die Gemeindepastoral - wenn sie will - ein 
Bereich, der wenig Außenkontakte wahr­
nehmen muss. 

Im Feld der Bildung liegt religionspo­
litisch eine der wesentlichen Herausforde­
rungen auf organisatorisch und nachfolgend 
inhaltlicher Ebene in der Einführung eines 
islamischen Religionsunterrichts in allen 
Bundesländern. 76% der Muslime in Deut­
schland und 84% der Angehörigen der sun­
nitischen Glaubensrichtung sprechen sich 
für die Einführung eines eigenen islami­
schen Religionsunterrichts aus.21 In NRW 
wurde bereits mit dem Schuljahr 2012/13 
bekenntnisgebundener islamischer Religi­
onsunterricht als ordentliches Lehrfach ein­
geführt und der islamische Religionsunter­
richt damit dem der christlichen Kon­
fessionen gleichgestellt. Damit gehen 
enorme Herausforderungen einher, was 
z.B. die Erstellung entsprechender Lehr­
und Unterrichtsmaterialien für diesen be­
kenntnisgebundenen Religionsunterricht 
im Unterschied zur vorher unterrichteten Is­
lamkunde angeht.22 Diese Entscheidung 
zieht ferner Fragen nach geeigneten Lehr­
kräften und ihrer Ausbildung nach sich: 
Können die bisherigen Lehrer/innen für Is­
lamkunde nun einfach als Lehrer/innen für 
Islamischen Religionsunterricht übernom­
men werden? Steht genügend Personal zur 
Verfügung, um flächendeckend islamischen 
Religionsunterricht zu unterrichten? 

Diese bildungspolitische Entschei­
dung zeitigte wichtige hochschulpolitische 
Konsequenzen: Auf Hochschulebene wur­
den relativ zeitgleich zur Einführung des is­
lamischen Religionsunterrichts auf Emp­
fehlung des Wissenschaftsrats an vier Orten 
in Deutschland (Erlangen-Nürnberg, Frank­
furt, Tübingen und Münster/Osnabrück) 
analog zu den bekenntnisgebundenen Theo­
logischen Fakultäten Zentren für Islami­
sche Theologie gegründet, so dass nun pa­
rallel zur Differenz zwischen Theologie und 
Religionswissenschaft auf islamischer Seite 
eine bekenntnisgebundene Theologie auf 
der einen Seite und eine Islamwissenschaft 
auf der anderen Seite existieren. Mit der 
Einführung islamischer Theologie, die vor 



der Herausforderung ihrer Etablierung 
steht, stellen sich - auch dieses analog zu 
den christlichen Theologien, insbesondere 
der katholischen - Fragen nach Rolle und 
etwaigem Einfluss der Religion und ihrer 
Vertreter auf die Besetzung der Lehrstühle. 
Hier wurde für NRW das System eines Bei­
rats entwickelt, der sozusagen repräsentativ 
für die Muslime in NRW stehen soll und in 
dem sowohl Verbände als auch verbandsge­
bundene Personen vertreten sind. Mit der 
Frage nach dem Mitspracherecht der Reli­
gionsvertreter sind aber auch alle Fragen 
und Schwierigkeiten verbunden, die sich 
ebenfalls in Bezug auf die Katholische 
Theologie stellen. 

Auf inhaltlicher Ebene steht die isla­
mische Theologie und insbesondere die is­
lamische Religionspädagogik vor der gro­
ßen Herausforderung, zwar Religions­
lehrer/innen auszubilden bzw. ausbilden zu 
müssen, gleichzeitig jedoch aufgrund der 
eigenen Tradition innerhalb der Theologie 
über keine elaborierte Religionspädagogik 
zu verfügen, da verbindlicher schulischer 
Religionsunterricht in der bekenntnisge­
bundenen Form ein Spezifikum in Deutsch­
land ist, das man in anderen Ländern in die­
ser Weise nicht kennt. So stehen zurzeit die 
christlichen Religionspädagogiken Pate für 
die islamische Theologie und alle Fragen 
der inhaltlichen und didaktischen Lehrer/ 
innenausbildung. Dies ist aufgrund des da­
mit einhergehenden asymmetrischen Ver­
hältnisses eine spezifische Herausforde­
rung für beide Seiten, können doch 
einerseits von islamischer Seite aufgrund 
inhaltlicher wie struktureller Unterschiede 
unsere Konzepte nicht einfach übernom­
men werden und wollen andererseits die 
christlichen Kolleg/innen gern unterstüt­
zend wirken, dürfen aber ihre Gegenüber 
auch nicht mit ihrem Erfahrungsvorsprung 
von mehr als 100 Jahren erdrücken. Insge­
samt verbinden sich mit der Einrichtung ei­
ner islamischen Theologie Veränderungen 
und Herausforderungen für alle drei Theo­
logien, die - neben den organisatorischen 
Fragen - mit einer deutlichen Umstellung 
der inneren Ausrichtung verbunden sind, 
wenn sich die Theologien auf diese einlas-
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sen. Denn nun geht es nicht mehr „nur" um 
theologische Fragen oder Dissense unter 
dem Dach der christlichen Theologien, son­
dern um die Herausforderung durch die 
Theologie einer anderen Religion. Es wird 
interessant sein zu sehen, wie sich die Theo­
logien wechselseitig auf dieses Gespräch, 
z. B. über Fragen, die um die Exegese der 
Ursprungstexte kreisen, oder andere, eher 
systematisch-theologische Fragestellungen 
wie etwa das Gottesverständnis oder die 
Kontroverse um den christlichen Inkarnati­
onsglauben einlassen und sich durch diese 
auch in der jeweils eigenen Theologie in ei­
ner Weise herausfordern lassen, die die 
Theologien wechselseitig inspiriert und die 
Zusammenarbeit fördert. 

Eine ganz eigene Herausforderung im 
Feld der mehr noch schulischen als univer­
sitären Bildung stellt der ganze Bereich der 
religiösen Praxis dar, und dies sowohl auf 
der individuellen als auch auf der gemein­
schaftlichen Ebene. Gibt es etwa entspre­
chende Räumlichkeiten in Schulen und auf 
den Universitätsgeländen, seien sie von den 
Kirchen oder der muslimischen Gemein­
schaft bereitgestellt, in denen Muslime ana­
log zu Christen ihre religiösen Praxen aus­
üben können? Wird und muss es also nicht 
auf Dauer auch im Umfeld von Schulen und 
Universitäten Moscheebauten oder andere 
religiös konnotierte Räumlichkeiten geben? 
Die gleiche Frage stellt sich - und damit 
kommen wir auch zu den Herausforderun­
gen im kategorialen Bereich - mit Blick auf 
die Hochschulpastoral und schulpastorale 
Angebote. Selbstverständlich sind für uns 
die christlichen Hochschulgemeinden an 
den Universitäten, auch an den kirchlichen 
Schulen existieren Angebote der Schulpas­
toral und an öffentlichen Schulen gibt es in 
der Regel zumindest ein rudimentäres au­
ßerunterrichtliches religiöses Angebot z.B. 
in Form eines Schulanfangs- und Ab­
schlussgottesdienstes. Wie sieht es jedoch 
mit außerunterrichtlichen religiösen Ange­
boten und mit Ansprechpartner/innen in 
Schulen für Muslime aus? Die gleiche 
Frage stellt sich für die Hochschulpasto­
ral23, die spezifische Organisationsstruktur 
der Muslime natürlich berücksichtigend, 
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doch warum sollte es nicht eine Moschee­
gemeinde und einen Iman auf dem Hoch­
schulgelände oder in der Schule geben?24 

Ökumenische Gottesdienste und liturgische 
Feiern sind inzwischen recht selbstver­
ständlich, trotz der die Konfessionen (noch) 
trennenden Punkte. Eine große Herausfor­
derung stellt jedoch weiterhin die Möglich­
keit interreligiöser Feiern oder des gemein­
samen Gebets an Schulen wie in Hoch­
schulen dar. Ist es vielleicht eher eine Frage 
der fehlenden Organisation, der anderen 
Religion ähnlich wie beim Religionsunter­
richt die gleichen Rechte einzuräumen und 
beispielsweise eine islamische Hochschul­
seelsorge einzuführen, so treten in Bezug 
auf gemeinsame liturgische Feiern und 
Vollzüge vor allem inhaltliche Fragen in 
den Vordergrund, die das Selbstverständnis 
der jeweiligen Religionen und damit auch 
die ideologische und normative Ebene be­
treffen. Hier bedarf es des intensiven theo­
logischen Gesprächs, um die jeweils andere 
Religion besser kennen zu lernen, das Tren­
nende und das Gemeinsame intensiver 
wahrzunehmen und in seiner Bedeutung 
einschätzen zu können, um Möglichkeiten 
des gemeinsamen Handelns in diesem Feld 
auszuloten. Die bisherigen Prozesse wis­
senschaftlicher Begegnung und Zusam­
menarbeit sind sicher erste wichtige 
Schritte auch für das Feld gemeinsamer re­
ligiöser Vollzüge. 

Diese Herausforderungen auf inhaltli­
cher Ebene sind im schulischen Feld beson­
ders gut zu beobachten, kommen dort doch 
die verschiedenen Bevölkerungsgruppen 
am ehesten zusammen. So ist das Thema 
des Anderen, des in dreierlei Hinsicht- eth­
nisch, kulturell und religiös - Fremden, 
deutlich in den Mittelpunkt schulischen Le­
bens und in den Mittelpunkt schulischer 
Lernprozesse gerückt. Hatten die Erzie­
hungswissenschaften in den 80er Jahren 
noch mit der so genannten Ausländerpäda­
gogik auf die Anwesenheit einer großen 
ausländischen, vor allem türkischen Popu­
lation reagiert, so ist diese einer ganzen 
Zahl inzwischen sehr elaborierter Konzepte 
interkulturellen Lernens im schulischen Be­
reich wie in der außerschulischen Jugendar-

beit gewichen. Auch die Religionspädago­
gik hat reagiert und in den letzten zwanzig 
Jahren intensiv am Thema interreligiöser 
Lernprozesse gearbeitet und der schon seit 
den 70er/80er Jahren existierenden Didak­
tik der Weltreligionen ein neues Gesicht 
und Gepräge gegeben.25 

Aufgrund des steigenden Bedarfes 
scheint das Bewusstsein für die Notwendig­
keit eines islamischen Angebots am Weites­
ten in den Bereichen der kategorialen Seel­
sorge vorangeschritten bzw. im Wachsen 
begriffen zu sein. Verhältnismäßig hoch 
ausgeprägt ist das Bewusstsein für das Feld 
der Krankenhausseelsorge. So gibt es in­
zwischen muslimische Krankenhausseel­
sorger26 und werden die klassischen Ausbil­
dungsgänge wie z.B. der Klinischen-Seel­
sorge-Ausbildung (KSA) gemeinsam von 
christlichen und muslimischen Kolleg/in­
nen besucht. Diskutiert wird zurzeit auch 
der Bedarf einer muslimischen Militärseel­
sorge, da mit den Angehörigen der zweiten 
Generation und Muslimen mit deutscher 
Staatsangehörigkeit die Zahl von Soldat/in­
nen muslimischen Glaubens wächst.Ausge­
wiesen ist auch der Bereich der Notfallseel­
sorge mit gemeinsamen Fort- und Weiter­
bildungen. Besonders hoher Bedarf existiert 
jedoch im Bereich der Gefängnisseelsorge, 
insofern ein doch nicht unerheblicher Teil 
der in Deutschland in Gefängnissen einsit­
zenden Personen Muslime sind27 und drin­
gend einer seelsorgerlichen Begleitung und 
Beratung bedürfen, die sich durch Sensibili­
tät und Kenntnis der kulturellen, aber vor al­
lem religiösen Bedürfnisse der Gefangenen 
auszeichnet. Ein erst allmählich ins Be­
wusstsein tretender Bereich ist das gesamte 
Feld der Betreuung, Unterbringung und 
Seelsorge alter Menschen muslimischen 
Glaubens. Werden diese-so es denn notwen­
dig ist - in kommunalen oder christlichen 
Altenheimen untergebracht oder bedarf es 
eigener muslimischer Altenheime? Und wie 
steht es um eine seelsorgliche Betreuung? 
Da immer mehr ursprünglich eingewan­
derte Muslime, die auch ihre Familien in 
Deutschland haben, nicht mehr in ihr Ur­
sprungsland zurückgehen werden, stellt sich 
diese Frage mit deutlich wachsendem Be­
darf_zs 



Die sich mit diesen kategorialen Fel­
dern stellenden Herausforderungen sind 
ähnlich, zeigen sich aber im Bereich der Al­
tenhilfe und -betreuung am deutlichsten, 
weil hier zusätzlich die besondere Situation 
des Alters, seine Beschwernisse und Ein­
schränkungen mit zu bedenken sind. Auf 
formal-organisatorischer Ebene stellt sich 
die Herausforderung dahingehend, dass die 
christlichen Kirchen aufgrund ihres Status 
als Körperschaften öffentlichen Rechts das 
Recht haben, eigene öffentlich anerkannte 
Einrichtungen, wie z.B. Schulen oder auch 
Einrichtungen der Altenhilfe und -unter­
bringung, zu betreiben und im Sinne des 
Subsidiaritätsprinzips dafür vom Staat refi­
nanziert werden. Diesen Status hat der Is­
lam in Deutschland jedoch nicht, so dass 
Einrichtungen der Altenhilfe nicht oder 
mindestens nicht einfach refinanziert wer­
den können. Ähnliches gilt im Übrigen 
auch für den Bereich der Militär-, Kranken­
haus- oder Gefängnisseelsorge, die in ihrer 
Selbstverständlichkeit alle am Status der 
Körperschaft öffentlichen Rechts hängen. 
Es stellen sich also - wenn es um eigene 
Einrichtungen geht - massive Finanzie­
rungsfragen. Am Thema Altenseelsorge 
werden aber auch alle ethnischen, kulturel­
len und religiösen Spezifika virulent, die 
aufgrund der Tatsache, dass es ein Spezifi­
kum des Alters ist, dass sich bestimmte Hal­
tungen und Einstellungen eher verfestigen 
denn verflüssigen, in besonderer Weise her­
vortreten. Diese beginnen damit, dass allein 
die Tatsache einer außerfamiliären Betreu­
ung des alten Menschen nicht zum kulturel­
len und religiösen Selbstverständnis musli­
mischer Menschen gehört, was unter 
anderem dazu führen kann, dass nur wenig 
Kenntnisse über das deutsche System der 
Altenhilfe und all der in Frage kommenden 
Einrichtungen, von der ambulanten Betreu­
ung über die Tagespflege bis zum Leben in 
einem Altenheim oder einer Einrichtung be­
treuten Wohnens, existieren. Sie setzen sich 
fort bis zu sprachlichen, kulturellen und re­
ligiösen Barrieren, mit denen zu rechnen ist, 
da gerade die erste Generation noch wesent­
lich stärker im Heimatland und den kultu­
rellen und religiösen Gewohnheiten ver-
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wurzelt ist.29 Dies wirft Fragen nach geeig­
netem Personal auf, das sowohl über ent­
sprechende sprachliche Kompetenzen als 
auch über die notwendigen kulturellen wie 
religiösen Kenntnisse und die notwendige 
Sensibilität verfügt. Dies gilt sowohl für 
den ambulanten als auch für den stationären 
Bereich. 

Der Bereich der Altenhilfe und -seel­
sorge führt direkt zu der in jüngerer Zeit 
wachsenden Herausforderung der muslimi­
schen Bestattungen, die sich an die Kom­
munen wie auch an die Kirchen richtet. Im 
Wesentlichen sind es die ewige Totenruhe 
und das Verbot vormaliger Bestattungen im 
selben Boden, die muslimische Bestattun­
gen zunächst nicht kompatibel mit dem 
deutschen Bestattungs- und Friedhofswe­
sen erscheinen lässt. In vielen Bereichen 
wurden jedoch inzwischen auch Kompro­
misse gefunden, so dass es prinzipiell keine 
Gründe mehr gibt, warum Muslime nicht 
auch in Deutschland beerdigt werden soll­
ten. So werden z.B. auf bestehenden Fried­
höfen eigene Grabfelder für Muslime ein­
gerichtet, auch wächst die Zahl islamischer 
Friedhöfe stetig, insbesondere aufgrund der 
Tatsache, dass sich immer mehr Muslime, 
die seit vielen Jahrzehnten in Deutschland 
leben, auch hier bestatten lassen möchten, 
zumal sie in ihrem Ursprungsland oft keine 
Beheimatung mehr haben.30 Es bedarf also 
gerade in den sensiblen Bereichen, die sich 
dadurch kennzeichnen, dass in ihnen auch 
immer Fragen und Themen von existenziel­
ler Bedeutung mitschwingen, einer beson­
deren Aufmerksamkeit und Sensibilität für 
die Belange der jeweils Anderen. Es bedarf 
zudem einer entsprechenden Unterstüt­
zung, Bewusstseinsbildung und Rücksicht­
nahme, damit die unterschiedlichen ideel­
len Hintergründe immer wieder vom 
jeweils anderen anerkannt werden können. 
Dies gilt für die Christen und Konfessions­
losen genauso wie für die Muslime. 

Der Bereich, in dem sich die Auseinan­
dersetzung mit der anderen Religion bis­
lang vielleicht am wenigsten in den Vorder­
grund geschoben hat, scheint das klassische 
Feld der Parochialseelsorge zu sein. Dies 
hängt auch damit zusammen, dass Gemein-
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depastoral zunächst einmal ausgesprochen 
mitgliederorientiert ist und das religiöse Le­
ben zum Privatbereich des Menschen ge­
zählt wird. In seinem Privatbereich ent­
scheidet jede/r selbst darüber, mit wem oder 
was er in Kontakt kommen möchte. Zudem 
dient die Gemeindepastoral auch in erster 
Linie der Pflege und Ausübung der eigenen 
religiösen Praxis innerhalb der Gemein­
schaft der im Glauben miteinander verbun­
denen Menschen und ist somit durch eine 
hohe Binnenorientierung gekennzeichnet. 
Neben dieser grundsätzlichen Ausrichtung 
von christlicher Gemeinde ist mit Blick auf 
die konkrete Gemeinde zu differenzieren, in 
welchen Kontexten sie eingebettet und ver­
ortet ist. Es gibt kontextuelle Verortungen, 
die einen Kontakt und Austausch näher le­
gen als andere, oder anders formuliert: Es 
gibt Kontexte, die Kontaktaufnahme auf­
grund von Zahl und räumlicher Nähe des 
Zusammenlebens, z.B. in großstädtischen 
Kontexten, näher legen als in räumlich offe­
neren Kontexten, in denen sich ein Kontakt 
mit Angehörigen einer anderen Religion zu­
nächst einmal nicht so unmittelbar einstellt, 
nicht weil es keine Muslime gäbe, sondern 
weil die Möglichkeiten des friedlich-schied­
lichen Nebeneinanders ausgeprägter sind. 

Unabhängig jedoch von der sich durch 
die räumliche und kulturelle Kontextuali­
sierung nahelegenden Frage nach Kontakt 
und Austausch stellt die Gemeinde im Un­
terschied zu manchen Feldern der katego­
rialen Seelsorge, auch deshalb, weil die 
Mitglieder in der Regel eine gewisse Zeit in 
ihr wohnen und leben, die Chance bereit, 
längerfristige Lern- und Begegnungspro­
zesse einzulassen und zu initiieren, welche 
im bestem Fall über den Austausch unter­
schiedlicher Essgewohnheiten hinauskom­
men und zu einem intensiveren Kennenler­
nen sowie einer vertieften Begegnung 
führen. Es ist hier möglich, sich auf einen 
explizit interreligiösen Lern- und Dialog­
prozess einzulassen und über eine meist 
oberflächliche Anerkennung der anderen 
Religion hinauszugehen und zu versuchen, 
die andere Religion wirklich zu verstehen, 
vielleicht auch von ihr fasziniert zu sein und 
dabei womöglich die eigenen Glaubensin-

halte und ihr Verständnis zu reflektieren. 
Gemeinden existieren allerdings nicht 

in exemten Räumen31
, sondern sind immer 

in soziale und räumliche Kontexte einge­
bunden, die die Auseinandersetzung und 
den Kontakt mit den Muslimen allein von 
der Lebenssituation und der räumlichen 
Nähe zueinander nahe legen. So bestünden 
Möglichkeiten der Kontaktaufnahme und 
Verständigung32 darin, im Sozialraum, bei­
spielsweise der Stadt, zusammenzuarbei­
ten. Hier ist an ganz unterschiedliche Berei­
che, z.B. diakonische Anliegen, schulische 
Anliegen oder Fragen der gemeinsamen 
Wohnsituation von Christen und Muslimen 
zu denken. Zusammenkommen, Kennenler­
nen und Zusammenarbeit erfolgt so direkt 
über gemeinsame, über die jeweilige Reli­
gionszugehörigkeit hinweg verbindende 
Anliegen. 

Nicht verschwiegen werden soll, dass 
der Weg von Verständigung und etwaiger 
Kooperation im interkulturellen und inter­
religiösen Feld kompliziert und konfliktan­
fällig ist. Dies liegt zum einen daran, dass 
wir kulturelle Eigenheiten individuell bis in 
unsere Körperlichkeit hinein gespeichert 
haben, man denke nur daran, wie schwer es 
Menschen fällt, ihre Essgewohnheiten dau­
erhaft zu verändern. Dies liegt aber auch da­
ran, dass uns Menschen der Umgang mit 
dem Fremden, so es nicht punktuell und 
selbst gesucht ist, wie z.B. auf der exoti­
schen Urlaubsreise, als vom Gewohnten 
und Vertrauten Abweichendes in jedweder 
Form, sei es kulturell-ethnisch, sei es reli­
giös, sei es sexuell, prinzipiell schwer fällt 
und die Beharrungskräfte zunächst immer 
gegenüber den Veränderungskräften über­
wiegen. Und es liegt zugespitzt auf die Si­
tuation der Muslime in Deutschland daran, 
dass der Islam in der medialen Berichter­
stattung, insbesondere seit den Anschlägen 
vom 11.09.2001, vielfach zu einer per se ge­
waltförmigen Religion stilisiert wurde. Hier 
tut eine differenzierte Betrachtungsweise 
not; das Friedliche und Gewaltförmige teilt 
sich eben nicht zwischen den Religionen 
auf, sondern findet sich in jeder Religion 
und in jedem Menschen, sei es Christ/in 
oder Muslime/Muslima. 



Abschließend soll noch auf ein weite­
res - eher systematisches - Problem hinge­
wiesen werden: In vielen Bereichen ist die 
Zusammenarbeit zwischen Christen und 
Muslimen durch asymmetrische Beziehun­
gen gekennzeichnet. In der Regel sind die 
Christen und ihre Kirchen mit ihrem Status 
als Körperschaften öffentlichen Rechts und 
den damit einhergehenden Privilegien, mit 
ihren ausgebauten und in historisch langen 
Zeiträumen entwickelten Strukturen, Erfah­
rungen und Kenntnissen immer schon etab­
liert, während die Muslime, ihre Gemein­
schaften und Verbände ihre Traditionen, 
Erfahrungen und Kenntnisse erst in einen 
neuen, anderen Bedingungen und Logiken 
folgenden Kontext einbringen und integrie­
ren müssen. Die religionspolitischen und -
rechtlichen Auseinandersetzungen um die 
vorhandenen oder zu entwickelnden Orga­
nisationsstrukturen innerhalb des Islams 
geben hier ein beredtes Beispiel. Ferner 
muss in manchen Feldern, wie z.B. der Leh­
rerausbildung und Religionspädagogik 
gänzlich Neues entwickelt werden, weil es 
Religionslehrer/innen und Religionsunter­
richt in dieser Weise nicht gibt. Hier mit 
leicht paternalistischem Gestus die eigenen 
Kenntnisse und Erfahrungen zur Verfügung 
zu stellen und schon zu wissen, wie es geht, 
ist die größte Verführung für die christliche 
Seite, dabei steckt die eigentliche Verfüh­
rung ja nicht im Offensichtlichen, sondern 
in der sublimen Machtförrnigkeit. Auf mus­
limischer Seite besteht die Verführung da­
rin, entweder alles oder zu viel zu überneh­
men, weil es sich (vermeintlich) bewährt 
hat und manches einfacher macht, oder aus 
Furcht vor Überfremdung das meiste abzu­
lehnen. Der etwaigen Falle von Mächtigen 
und Schwachen, von potentiellen Tätern 
und potentiellen Opfern ist nur dadurch zu 
entgehen, diese mögliche Falle immer wie­
der zu reflektieren und bewusst zu machen. 

In theoretischer Hinsicht ist hier auf 
die Ethik intersubjektiver Beziehungen, wie 
sie etwa von Helmut Peukert geltend ge­
macht wurde, zurückzugreifen, deren nor­
mativer Kern darin besteht, die unbedingte 
Freiheit des Anderen anzuerkennen, zu res­
pektieren und intersubjektiv zu realisieren. 
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Einern solchen freiheitstheoretischen An­
satz eignet nun das Paradox, ,,das Freiheit 
aus dem unbedingten Interesse an der Reali­
sierung kommunikativer Freiheit das Risiko 
ihres Selbstverlustes eingehen muss". Und 
ferner beinhaltet dieses Diktum die wesent­
liche Aussage, dass zur Realisierung der 
Freiheit des je Anderen unabdingbar auch 
gehört, ,,dass kommunikatives Handeln auf 
mehr setzen muss als das, worüber es real 
verfügt" .33 Erst damit können die Bedingun­
gen geschaffen werden, damit der Andere 
sich in Wahrnehmung seiner Freiheit entfal­
ten kann. Nur dann, wenn Christen, die Kir­
chen und die Theologien das Potential der 
Muslime, in all den angesprochenen Berei­
chen für sich und für das Zusammenleben 
und -arbeiten gute Lösungen zu finden, vo­
raussetzen, wird es möglich sein, dass die 
Muslime in Freiheit und unter Anerkennung 
der Andersheit des Anderen ihren Weg in 
der Entwicklung und Entfaltung gelingen­
den Lebens und Etablierung geeigneter 
Strukturen mitten in unserer Gesellschaft 
gehen können. In diesem Sinne gilt es auch 
solidarisch mit den Muslimen zu sein, denn 
Solidarität bedeutet ja, den Anderen unbe­
dingt in seinem Anderssein anzuerkennen, 
unabhängig davon, ob er oder sie etwas leis­
tet oder nicht. Diese Anerkennung gilt der 
Person als Person, unabhängig von der per­
sönlichen Beziehung zu dem jeweils Ande­
ren. Oder anders formuliert: Um mit einem 
anderen solidarisch zu sein, muss er/sie we­
der etwas leisten, etwas für mich oder an­
dere tun oder lassen, noch muss ich ihn mö­
gen, lieben, sympathisch finden oder 
umgekehrt er/sie mich mögen. Es geht um 
wechselseitigen Respekt, nicht aber um eine 
gefühlsmäßige Bindung, die über ein allge­
meines Anerkennungs- und Achtungsgefühl 
dem Anderen gegenüber hinausgeht.34 

Denn: Der Fremde ist nicht „der Wan­
dernde, der heute kommt und morgen geht, 
sondern[ ... ] der, der heute kommt und mor­
gen bleibt." Und vielleicht muss er dann 
auch irgendwann nicht mehr fremd sein ... 

Die Autorin ist Professorin für 
Religionspädagogik am Institut für 

Katholische Theologie und Didaktik der 
Universität Münster 
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